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Predigt zum 25. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 23. September 2007 in Freiburg, St. Martin.
„Die Söhne dieser Welt sind im Verkehr mit ihresglei-chen klüger als die Söhne des Lichtes“
Nicht der reiche Mann, ein Großgrundbesitzer, wie sie zur Zeit Jesu vor allem in Galiläa zu finden waren, ist die Hauptgestalt des Gleichnisses in unserem Evangelium, sondern sein Verwalter. Dieser wird bei seinem Herrn angeklagt, dass er durch schlechte Verwaltung dessen Besitz verschleudert hat. Er wird seines Amtes entsetzt und zur Rechenschaftsablegung aufgefordert. Weil er weiß, dass er seinen Platz in Kürze verlassen muss, überlegt er, was er ma-chen soll. Er könnte seinen Herrn bitten, ihm sein Versagen nachzusehen. Daran denkt er jedoch nicht. Wahrscheinlich hält er das für aussichtslos. Die Möglichkeit, sich nach der Entlassung mit Graben durchzubringen, das heißt im Verständnis damaliger Zeit: mit schwerer körperlicher Arbeit, und jene andere, seinen Lebensunterhalt durch gewerbsmäßigen Bettel zu bestreiten, diese beiden Möglichkeiten zieht er nicht in Betracht. Das eine ist nicht möglich für ihn, das andere will er nicht. Da kommt ihm der Gedanke, auf Kosten seines bisherigen Herrn Vorsorge zu treffen. Er lässt dessen Schuldner einzeln rufen, einzeln deshalb, weil man solche Geschäfte, wie er sie vorhat, nur unter vier Augen abschließen kann. Die Fragen, die er an sie richtet, sind für die Zuhörer des Gleichnisses bestimmt, nicht für ihn, denn er weiß ja, wie viel sie schuldig sind, hat er doch selber die Schuldscheine ausgestellt und  liegen ihm diese doch vor. Offen bleibt hier, ob die Schuldner Pächter des Großgrundbesitzers sind, die mit ihren Abgaben noch im Rückstand sind, oder ob sie Händler sind, die die Ware, die sie gekauft haben, auf Kredit er-halten haben. Das ist für das Gleichnis jedoch unwichtig. Die Änderung der Schuldscheine ist so zu denken, dass der alte jeweils durch einen neuen er-setzt wird, den dann der Gutsbesitzer, der ja von den alten Schuldscheinen nicht weiß, in die Hand bekommt, wenn er den Verwalter entlassen hat. 
Der Verwalter wird wegen der Klugheit gelobt, mit der er für seine Zukunft vorsorgt, so lange er noch Zeit hat dazu. Gelobt wird er nicht von dem Guts-besitzer, sondern von dem, der das Gleichnis erzählt. Es gehört doch zu seiner Klugheit, dass er so handelt, dass sein Herr nichts davon erfahren kann, von seiner Zukunftsvorsorge, von seinem neuen Betrug, denn dann würde der den Betrug vereiteln und ihn dem Gericht übergeben. Jesus, der das Gleichnis er-zählt, er lobt den Verwalter, nicht weil er seinen Herrn betrogen hat, sondern wegen seiner Klugheit. Allein in seiner Klugheit liegt die Vorbildlichkeit sei-ner Handlungsweise, in nichts anderem. Dafür wird er gelobt, nicht für seine Ungerechtigkeit.  

Und Jesus fügt hinzu: Die Söhne dieser Welt sind klüger als die Kinder des Lichtes. Die Kinder des Lichtes, das sind die, die sich von dem von Gott kom-menden Licht leiten lassen. Die Söhne dieser Welt hingegen, das sind die Menschen, die in ihren Lebensgrundsätzen und in ihrem Handeln vom Geist dieser gottentfremdeten, dem Einfluss des Teufels unterstehenden Welt be-herrscht werden und nur irdische Ziele kennen. Sie erweisen sich den Söhnen des Lichtes an Klugheit und Weitblick in der Verfolgung ihrer Interessen überlegen wie auch in der Wahl der für die Erreichung ihrer Ziele geeigneten Mittel. 
Das Lob des ungerechten Verwalters und der Söhne dieser Welt ist ein Tadel für die Kinder des Lichtes: Sie sollen sich angesichts der ungleich wichtige-ren, aber auch schwierigeren und opfervollen Aufgabe des Trachtens nach dem ewigen Heil das zielbewusstere Verhalten der von ihrem Eigennutz ge-leiteten und angetriebenen Weltmenschen als Beispiel nehmen.

Damit erinnert uns das Gleichnis daran, dass wir alles einsetzen müssen, um das ewige Leben bei Gott zu erlangen, dass der Weg zum Himmel schmal ist und steil, dass also die nicht Recht haben, die die billige Gnade verkünden. Das aber sind allzu viele heute.  


Die dem Gleichnis folgenden Verse des Evangeliums, die sich mit dem Mam-mon beschäftigen - in gewisser Weise bilden sie eine Anwendung des Gleich-nisses -, sie stellen in sich verschiedene Gedankeneinheiten dar, die einer eigenen Erklärung bedürfen.
*
Wir können das Ziel unserer Berufung verfehlen. Das Bekenntnis zum Chri-stentum und die Zugehörigkeit zur Kirche oder einfach die Distanzierung von denen, die Gott und die Ewigkeit leugnen, das reicht nicht hin für das ewige Leben. Schon der Kirchenvater Augustinus (+ 430) weist darauf hin, dass manche, die drinnen sind, in Wirklichkeit draußen sind, dass aber manche, die draußen sind, in Wirklichkeit drinnen sind. Das ist der beständige Glaube der Kirche, in allen Jahrhunderten. 

Es ist ein Erbe der Reformation, wenn heute auch bei uns in der Glaubens-verkündigung immer weniger die Rede ist vom Tun des Menschen, wenn man heute auch bei uns das Heil des Menschen lediglich an das Tun Gottes bindet. Die Folge davon ist die, dass viele der Häresie der billigen Gnade huldigen, ausdrücklich oder einschlussweise. Sie meinen, es sei kinderleicht, den Weg des Heiles zu gehen, wenn man nur den Glauben hat. Dabei verzichten viele heute auch schon auf die Bedingung des Glaubens, wenn sie sagen, dass alle das Heil finden, ohne Ausnahme. Sie denken oder sie sprechen es zuweilen auch aus, dass es keine Hölle gibt, dass die Möglichkeit der ewigen Ver-dammnis nur ein Mittel zur Disziplinierung der Menschen gewesen sei, auf das man um der Ehrlichkeit willen heute verzichten müsse. Dabei verweisen sie oftmals auf die Barmherzigkeit Gottes, als ob diese dem Menschen das ernsthafte Bemühen erspare, den Weg der Gebote zu gehen und sich des ewi-gen Lebens würdig zu erweisen. Wenn sie so einen absoluten Heilsoptimis-mus vertreten, haben sie das Fegfeuer schon früher abgeschafft, was konse-quent ist, wenn das Leben, wenn unser Tun und Lassen, nicht relevant ist für unser ewiges Schicksal. 
Das ist jedoch eine Verfälschung des Glaubens der Kirche von der Wurzel her, eine Verfälschung des Glaubens, wie sie uns heute in vielfältiger Weise begegnet. Die Sprache Jesu ist hier jedenfalls eine andere. Das Gleiche gilt für die verbindliche Sprache der Kirche. „Ein Kriegsdienst ist unser Leben“, heißt es schon im Alten Testament (Hiob 7, 1). Dieses Wort begegnet uns auch im Neuen Testament, in verschiedenen Abwandlungen.
*
Die Vollendung bei Gott, der Himmel, fällt uns nicht in den Schoß. Daran erinnert uns das Gleichnis des heutigen Evangeliums, das Gleichnis von dem ungerechten Verwalter. Richtiger müsste es heißen: das Gleichnis vom klugen Verwalter. Seine Klugheit besteht in der richtigen Einschätzung seiner Situati-on, in der Vorsorge für seine Zukunft und in der Konsequenz seines Han-delns. Er sichert seine irdische Zukunft, die vergänglich ist. In der Sicherung unserer ewigen Zukunft sollen wir uns ihn zum Vorbild nehmen, denn nur die werden eingehen in das Himmelreich, die sich anstrengen, die tätig sind für das ewige Leben bei Gott, die nicht die Hände in den Schoß legen. Diejenigen jedoch, die die Notwendigkeit dieses Bemühens in Abrede stellen, weil an-geblich es am Ende nur den Himmel geben wird, sie werden morgen auch ihn ableugnen, wenn sie es im Grunde nicht heute schon getan haben. Amen. 

